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Lehrer/innen werden heute in Deutschland – wie
kaum eine andere Berufsgruppe – öffentlich be-
schämt, etwa durch Politiker („faule Säcke“) oder Me-
dien („Studienversager, Mittelmäßige, Unentschlos-
sene, Ängstliche, Labile, Doofe, Faule und Kranke“,
so „Der Spiegel”, Heft 20, 2002). Anders als z.B. in
Finnland, wo Lehrer/innen gesellschaftlich wertge-
schätzt und Schüler in der Pisa-Studie Spitzenplätze
einnehmen. Da sich die Bildungsausgaben beider
Länder nur wenig unterscheiden, ist unsere Bildungs-
misere kein primär finanzielles Problem. Schule wird
heute vor allem durch Scham und Beschämung blo-
ckiert. Gelingendes Lehren und Lernen erfordern eine
Kultur der Anerkennung.

Über Scham und Beschämung

Scham ist ein schmerzhaftes und heimliches Gefühl,
das selten verbalisiert wird. Es ist eng mit Körperre-
aktionen wie Erröten verbunden. Scham kann das
ganze Fühlen, Denken und Handeln einfärben und
organisieren, gewissermaßen durchtränken. Gesun-
de und pathologische (oder traumatische) Scham
sind zu unterscheiden. Erstere schützt und reguliert
das Selbstwertgefühl und die Grenzen des Selbst in
Interaktion mit anderen. Entwicklungspsycholo-
gisch entstehen die Vorläufer der Scham in der frü-
hen Kommunikation zwischen dem Kind und sei-
nen Bezugspersonen, die wesentlich über Blick und
Körper stattfindet. Später ist es die Verinnerlichung
der anderen im inneren Blick auf sich selbst, im
Selbstbild. 

Wie die Säuglingsforschung zeigt, hat schon das Neu-
geborene ein grundlegendes Bedürfnis nach Kommu-
nikation mit seiner Umgebung. Wenn dabei die
Grenzen des Kindes gewahrt werden, kann es gesun-
de Scham entwickeln. Pathologische Scham entsteht,
wenn die Grenzen in chronischer oder traumatischer
Weise verletzt werden, etwa wenn der Blick der Eltern
zudringlich ist. Kleinkinder reagieren darauf mit Ab-
wenden des Gesichts oder Körpers. Oder wenn ein
Kind hungrig nach Augenkontakt sucht und keine lie-
bevoll spiegelnden Augen findet, etwa wenn die Mut-
ter suchtkrank oder depressiv ist. Kleinkinder können
auch keine stabilen Selbstgrenzen ausbilden, wenn
die Eltern unzuverlässig, mal zu nah, mal abwesend
sind. Oder wenn kulturbedingte Erziehungspraktiken
(z.B. die Nazi-Pädagogik) den Blick- und Körperkont-
akt verhindern.
Werden diese frühen Bedürfnisse des Kindes nicht an-
gemessen befriedigt, fühlt es sich zurückgewiesen, der
Liebe unwert, nichtig – umso mehr, wenn weitere Zu-
rückweisungen, Beschämungen oder traumatische
Grenzverletzungen wie Missbrauch hinzukommen.
Dies bewirkt pathologische Scham, die das ganze
Selbstwertgefühl beeinträchtigt: Der Sich-Schämende
fühlt sich wie ein Nichts, absolut wertlos. Diese
Scham ist mehr als nur Angst vor Strafe, nämlich die
Angst, aus der Gesellschaft ausgestoßen zu werden
(sozialer Tod), vor totaler Verlassenheit, psychischer
Vernichtung. Weil Scham so unerträglich ist, wird sie
häufig abgewehrt, insbesondere durch Verachtung
und Beschämung anderer und weitere Abwehrmecha-
nismen wie Projektion, Zynismus, Negativismus, dis-
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Arbeitsplatz Schule

Von der Beschämung zur Anerkennung
Schule wird heute vor allem durch Scham und Beschämung blockiert. Gelingendes Lehren und Lernen er-

fordern eine Kultur der Anerkennung und die Aufarbeitung der eigenen Scham-Geschichte.

Von Dr. Stephan Marks
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soziales Verhalten, Schamlosigkeit, Sucht, Perfektio-
nismus, Idealisierungen, Größenphantasien oder Be-
strebungen zur Wiederherstellung der Ehre (siehe In-
fokästen „Schamabwehr”).
Idealtypisch wird zwischen frühen Scham-Kulturen
und modernen Schuld- oder Gewissens-Kulturen
unterschieden. Die zwischenmenschlichen Beziehun-
gen werden dort durch Scham und Beschämung, hier
durch Schuld und Gewissen reguliert. Bei der Gewis-
sens-Kultur befindet sich die moralische Instanz in-
tern; wesentlich ist die Übereinstimmung mit dem
Gewissen; die Sanktion besteht in Gewissensbissen.
In Scham-Kulturen ist die moralische Instanz extern,
sie besteht im Blick und der Bewertung durch die An-
deren („wenn das die Leute sehen“). Jeder, der vom
herrschenden Verhaltenskodex abweicht (etwa durch
Lebensstil oder Meinung) muss Spott, Ehrverlust, öf-
fentliche Anprangerung oder Ausstoßung aus der Ge-
meinschaft befürchten. In patriarchalischen Scham-
Kulturen gilt die Ehre des Mannes und seiner Familie
als verletzt, wenn z.B. eine Frau den für sie auser-
wählten Mann ablehnt oder vergewaltigt wurde. Eine
ehrlose Familie wird aus der Gemeinschaft ausge-
schlossen. Um die verlorene Ehre wieder herzustellen,
muss die betreffende Frau verstoßen oder getötet wer-
den. Bis in die Gegenwart geschehen jährlich Tausende
solcher Ehrenmorde, selbst in Mitteleuropa.
Auch der Nationalsozialismus war eine Scham-Kul-
tur, wie im Forschungsprojekt „Geschichte und Erin-
nerung” (www.geschichte-erinnerung.de) durch die
Auswertung von Interviews mit Nazi-Anhängern
deutlich wurde. Er vermochte die verbreitete Scham

(durch Kriegsniederlage, Versailler sog. „Schand“-Ver-
trag, Schulden und Armut der Weimarer Republik)
mittels der oben genannten Abwehrmechanismen für
seine Zwecke zu instrumentalisieren: Der Nationalso-
zialismus versprach, die „Ehre Deutschlands“ wieder
herzustellen und propagierte Größenphantasien
(„Tausendjähriges Reich“) und Idealisierungen („Her-
renrasse“). Er bot und legitimierte Gelegenheiten zur
Abwehr der Scham: Jüdische und nicht-konforme
Mitbürger wurden öffentlich entwürdigt, ausgestoßen
und vernichtet.
Im Unterschied dazu versteht sich die Bundesrepu-
blik bewusst als moderne Gewissens-Kultur. Wichtig
sind Gewissen und Rationalität in Öffentlichkeit, Po-
litik, Wissenschaft und in der schulischen und univer-
sitären Sozialisation. Das Grundgesetz beginnt mit
den Worten: „Die Würde des Menschen ist unantast-
bar. Sie zu achten und zu schützen ist Verpflichtung
aller staatlichen Gewalt.” Untergründig sind jedoch
viele unserer Beziehungen mit Beschämungen durch-
tränkt, etwa wenn alte Menschen („Schrott“), Arbeits-
lose (als arbeitsscheue Versager) oder Lehrer entwertet
werden. Innerhalb der Gewissens-Kultur der Bundes-
republik besteht so eine Vielzahl von Scham-Subkul-
turen (z.B. in Familien, Jugend-Gangs oder Schulklas-
sen), deren Beziehungen durch Scham und ihre Ab-
wehrformen beherrscht werden, wie durch eine ver-
ächtliche, zynische Sprache.
Wofür Menschen sich jeweils schämen und wie sie da-
mit umgehen, hängt u.a. ab von Kultur und Milieu.
Traditionell galten hierzulande Eigenschaften und
Verhaltensweisen als beschämend, die als Schwäche

Pathologische Scham beeinträchtigt das Selbstwertgefühl: Der Sich-Schämende fühlt sich wie ein Nichts, absolut wertlos. Diese Scham ist mehr als
nur Angst vor Strafe, nämlich die Angst, aus der Gesellschaft ausgestoßen zu werden.

Foto: Imago
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oder soziale Schwäche erlebt wurden, z.B. Mangel an
Mut, Furcht vor Aggression, Krankheit, homosexuel-
le Wünsche, Zeigen von Mitgefühl, Fehler machen,
Versprechen brechen, Armut, Arbeitslosigkeit, Ab-
hängigkeit, Verlieren oder Nachgeben. Inwieweit sich
dieser Katalog beschämender Eigenschaften und der
Umgang mit Scham in den letzten Jahrzehnten ver-
ändert hat und auf Dauer humaner werden kann,
hängt vor allem davon ab, inwieweit in unserer Ge-
sellschaft das Bewusstsein für Scham und die Acht-
samkeit im Umgang mit ihr wachsen kann. Bei die-
sem gesellschaftlichen Lernprozess kommt Lehrer/in-
nen eine besondere Bedeutung zu, da sie die kom-
menden Generationen wesentlich prägen.
Scham und Beschämung knüpfen an den kulturspezi-
fisch jeweils gültigen Wertekatalog an. Sie sind der
Stoff, aus dem Macht und Status gemacht werden:
Solange Schamgefühle uns wenig bewusst sind, stel-
len sie ein Potenzial dar, das leicht zu instrumentali-
sieren ist nach dem Prinzip „Beschäme und herr-
sche!” So besteht ein typisches Ritual besonders von
Jungen und Männern darin, sich über die Schwächen
anderer lustig zu machen. Dadurch wird Pseudo-Ge-
meinschaft (der Lachenden auf Kosten des Verspotte-
ten) und Hierarchie geschaffen – in Jugendcliquen, in
der Arbeitswelt (Mobbing) und Politik. 

Wertschätzen von Lehrer/innen

Joachim Bauer, Psychoimmunologe und Leiter eines
Lehrergesundheitsprojekts, schätzt, dass unsere Schü-
ler bei Pisa nicht besser abschneiden werden, solange
das Ansehen der Lehrer ruiniert wird. Dies blockiert
eine Veränderung der Schule: „Wer etwas anders
macht, wird in Deutschland sehr kritisch beäugt. Es
gibt Häme, wenn jemand scheitert. Deshalb trauen
sich nur wenige, etwas Neues zu erproben,“ so Man-
fred Prenzel, Leiter des deutschen Pisa-Konsortiums,
in einem Interview (Badische Zeitung, 28.12.2004).
Viele Lehrer werden zu Einzelkämpfern, um der Häme
von Kollegen, Vorgesetzten, Eltern oder Schülern zu
entgehen.
Beschämungen beeinträchtigen das Selbstwertgefühl
und die Kompetenzen und führen zu Burn-out (siehe
Infokasten „Neurobiologie”). Für die Gesundheit der
Lehrenden und für gelingenden Unterricht ist es da-
her unabdingbar, dass sie sich schützen und geschützt
werden vor Beschämungen. Reinhard Kahl kommt in
der Dokumentation „Treibhäuser der Zukunft. Wie in
Deutschland Schulen gelingen“ (2004) zum Ergebnis:
Lehrer müssen geachtet und Kinder dürfen nicht be-
schämt werden.
Notwendig ist auch, sich selbst wertzuschätzen. Dies
fällt vielen schwer, wurden wir doch häufig durch Be-
schämungen und Scham erzogen. Wie präsent diese Pä-
dagogik bis heute ist, zeigt etwa die Kampagne ‚Beweg
Dich!’ der Aktion ‚Gemeinsinn und Bürgerkonvent’:
Die Bürger sollen ermutigt werden, mehr Verantwor-
tung für das Gemeinwohl zu übernehmen – durch Pla-
kate, auf denen einzelne Personen ihren eigenen Schat-
ten treten und als „Meckerlise“, „Dumpfbacke“ bzw.

„fauler Sack“ beschimpfen. Motivieren durch Selbst-
Beschämung - diese Pädagogik ist kontraproduktiv. Sie
ist nicht die Lösung, sondern das Problem.
Die Fähigkeit, sich selbst wertzuschätzen hängt we-
sentlich davon ab, inwieweit wir unsere persönliche
Geschichte von Scham und Beschämungen bewusst
gemacht und verarbeitet haben. Dies kann mit
Schmerz, Trauer oder Wut verbunden sein: Erinne-
rungen an Beschämungen in der familiären und schu-
lischen Sozialisation, eventuell Bundeswehr bis hin
zum Studium in einer Hochschulkultur, die oft mit
Zynismus und Arroganz durchtränkt ist.
Ohne Aufarbeitung der eigenen Scham-Geschichte be-
steht die Gefahr, dass wir unseren Mitmenschen (etwa
Kollegen oder Schülern) gegenüber die Verhaltensmus-
ter wiederholen, die uns aufgrund unserer Sozialisa-
tion vertraut sind (daher genügt es nicht, oberflächlich
den Gebrauch lobender Worte anzutrainieren). Insbe-
sondere wenn wir uns selbst beschämt fühlen, können
Ängste und in der Folge neurobiologische Prozesse
ausgelöst werden (siehe Infokasten Neurobiologie), die
das Repertoire an Verhaltensweisen, das uns ‚theore-
tisch’ zur Verfügung steht, drastisch reduzieren. Die
Schamgefühle müssen dann unbewusst abgewehrt wer-
den. Für Lehrer/innen dürften insbesondere folgende
Abwehrmechanismen relevant sein:

Kinder dürfen nicht beschämt werden

„Der Werklehrer hält den von Karl gebastelten Dra-
chen hoch und sagt laut, dass Karl, der Schmierfink,
sich mal wieder nicht an die Arbeitsanweisung gehal-
ten habe. Er weist betont darauf hin, wie schlecht der
Drache von Karl aussieht. Karl sagt nichts, guckt nach
unten. – Das Problem für den Lehrer war, dass Karl die
Augen seines Drachens nicht aus Moosgummi ausge-
schnitten hatte, sondern selber gezeichnet hatte und
den Drachen anderweitig mit dem Stift verziert hatte.“
(Prengel & Heinzel 2003, S. 120). 
Die Beobachterin der Szene empfand Karls Drachen
als den originellsten. Die Abweichung bestand hier in
Karls besonderer Kreativität und wird zum Anlass für
seine Demütigung. Dass es sich bei dieser Szene um

Scham-Abwehr (1)
Durch Verachtung werden eigene Schamgefüh-

le unbewusst auf andere projiziert und abreagiert,
indem sie beschämt, verspottet, abgewertet oder zu
Objekten gemacht werden (z.B. wenn wir von
„Schülermaterial“ sprechen).

Subtilere Formen sind Zynismus und Negati-
vismus (häufig mit Kritik verwechselt) – eine Ver-
achtung, die sich gegen Werte und damit auch wie-
der gegen Menschen richtet. 

Perfektionismus: Indem ‚man’ sich unpersön-
lich und perfekt ausdrückt, mit vielen Fremdwör-
tern und Schachtelsätzen, macht man sich unan-
greifbar, unbeschämbar. Durch Unverständlichkeit
werden die Zuhörer eingeschüchtert und gezwun-
gen, sich inkompetent zu fühlen.
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keinen Einzelfall handelt, lässt sich einer Untersu-
chung über Gewalt an Schulen entnehmen. Demnach
fühlen sich je etwa ein Drittel der befragten Schüler
von Lehrern vor der Klasse blamiert bzw. teilweise bla-
miert; nur ein Drittel empfindet das Lehrerhandeln als
nicht-abwertend (Melzer 2001, S. 138). Prengel beob-
achtete eine Vielzahl schulischer Missachtungen und
schätzt, dass diese in einem Viertel des Unterrichts vor-
komme – durchaus Tür an Tür neben Schulklassen, in
denen mit Freude gelernt wird. Miss-achtungen wer-
den von Lehrern wie Lehrerinnen vollzogen, in allen
Schulformen und an Mädchen wie Jungen.
Ein weiteres Beispiel, beschrieben aus der Schülerin-
Perspektive: „Ich hasse Sport (…) Die anderen hänseln
mich immer, wenn ich nicht über den Bock springen
kann. Bloß weil ich ein bisschen dicker bin als die an-
deren. Oh Gott, Kletterstangen sind heute dran (...) Ich
soll jetzt da hoch. Und alle gucken mir zu. Ich höre
schon die Jungs, weil sie lachen und sagen: ‚Hey du
bist viel zu dick, da kommst du nicht hoch’. Am lieb-
sten würde ich jetzt gehen. Aber Frau Schulze zwingt
mich  zum Klettern. Ich lege beide Hände um die
Stange und versuche mich hoch zu ziehen. Es geht
nicht. Jetzt fangen alle laut an zu lachen und einer ruft:
‚Dicki, Dicki, du hängst wie ein nasser Sack da.’ Ich
schäme mich und langsam kullern mir Tränen über die
Wangen.“ (Prengel & Heinzel 2003,  S.118).
Die Schulstunde ist so inszeniert, dass Lehrerin und
Schüler/innen um das Sportgerät eine Bühne bilden,
auf die die einzelne Schülerin zu treten hat, um sich
vor den Blicken aller zu zeigen. Die Situation ist aus-
weglos und durch den Bezug auf Körperlichkeit be-
sonders erniedrigend. Scham ist vorprogrammiert
und damit Scheitern, denn durch Beschämungen wer-
den Selbstwertgefühl, Kompetenzen und Lernen blo-
ckiert:

Anerkennen: Scham-Traumata wahrnehmen

Anerkennung hat eine doppelte Bedeutung von ein-
erseits erkennen, wahrnehmen ‚was ist’ (z.B. in der
Formulierung ‚Anerkennung der DDR’) und anderer-
seits wertschätzen. Die erstgenannte Bedeutung geht
in zwei Richtungen:

Zur Neurobiologie der Scham
Das Gehirn verarbeitet körperliche und soziale

Schmerzen (wie Ausgeschlossen-Werden) in gleich-
er Weise. Durch Scham, d.h. Angst vor psychischer
Vernichtung, werden andere, primitivere neurona-
le Systeme aktiviert als z.B. bei Freude. Im Angst-
modus ist freies, kreatives Denken und Lernen
stark eingeschränkt. Das Gehirn hält sich an die
simpelsten Schemata, weil es ganz darauf ausge-
richtet ist, der Angstquelle zu entkommen.

Das Gehirn, ein Netzwerk von Milliarden Ner-
venzellen, formt sich im Dialog mit der Umge-
bung. Der emotionale Kontext, in dem etwas ge-
lernt wird, entscheidet darüber, wo und wie etwas
gespeichert wird. In einer emotional positiven Be-
ziehung gelingt Lernen. Durch Beschämungen z.B.
im Sport wird eine intensive Verknüpfung von
Schamgefühlen mit Körper, Bewegung und Gese-
hen-Werden hergestellt, welche die Betroffenen
noch jahrelang beeinträchtigen kann.

Defizite an Interesse und Aufmerksamkeit wer-
den durch Defekte in Hirnarealen verursacht, die
für die Regulierung von Gefühlen zuständig sind.
Damit sind die Betroffenen ihrer unbewussten Re-
aktivität (Abwehrmechanismen) ausgeliefert. Wird
Scham durch emotionale Erstarrung abgewehrt,
bleibt chronische Langeweile zurück. Den Betrof-
fenen sind alle Themen gleich uninteressant; sie
bieten keine Emotionen, an die Lehrende anknüp-
fen könnten, um zu motivieren (wir reden dann
„ins Leere“). Ohne emotionalen Kontext erfolgt
keine Speicherung im Gehirn, es kann nichts ge-
lernt werden. 

Die frühe Eltern-Kind-Kommunikation wirkt di-
rekt auf das Wachstum spezifischer Gehirnregionen
des Kleinkindes. Grob skizziert, löst liebevolles
Spiegeln beim Kind Freude aus, die zu erhöhtem
Ausstoß von Substanzen (wie Noradrenalin, Endor-
phinen u.a.) führt, die wiederum die Entwicklung
von Gehirnregionen fördern (prä- und orbifrontaler
Cortex u.a.), welche für Affektregulierung, Lernen
und Gedächtnis sowie die Entwicklung eines kohä-
renten Selbst-Erlebens zuständig sind. Durch ge-
störte Kommunikation bleiben diese Regionen in
ihrer Entwicklung zurück (Schore 1998).

Da das Gehirn ein Leben lang veränderungsfä-
hig ist, ist ein Nachreifen möglich.

Für Lehrer kann chronischer Stress durch Be-
schämung zu erhöhtem Herzinfarkt-Risiko, De-
pression, psychosomatischen Symptomen bis zu
Burn-out führen (Bauer 2002).

„Na los, Fettsack!”
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Zunächst geht es um das Wahrnehmen dessen, was in
mir ist. Z.B. wenn ich, ausgelöst durch einen
zwischenmenschlichen Konflikt, in mir den Impuls
spüre, den anderen durch einen zynischen Kommen-
tar zu beschämen. Forsche ich diesem Impuls nach,
wird mir bewusst, dass der Konflikt in mir vielleicht
Unterlegenheitsgefühle, Scham und Wut ausgelöst
hat, die ich durch Zynismus abwehren möchte.
Durch das Innehalten und Wahrnehmen dessen, was
in mir ist, eröffnet sich nun die Chance, aus der Spi-
rale gegenseitiger Beschämungen auszusteigen und in
konstruktiver Weise auf den anderen zu reagieren.
Diese Art von Wahrnehmung, die auf die eigenen
Impulse gerichtet ist, wird u.a. in Psychotherapie,
Zen-Meditation, Achtsamkeits- und Selbstfor-
schungs-Übungen eingeübt. Sie kann die innere Dis-
tanz schaffen, die notwendig ist für das Folgende:
Das Wahrnehmen dessen, was ist, ist auch auf den
anderen gerichtet. Hier geht es darum, ihn als ganzen
Menschen anzuerkennen und die hinter seiner Fassa-
de (Maske) verborgene Scham wahrzunehmen. Tat-
sächlich bringen viele Schüler bereits aus ihrem El-
ternhaus eine pathologische Schamgeschichte mit,
die wir zuallererst anerkennen müssen. Das Ausmaß
dieser Form von Gewalt ist kaum in Zahlen zu fassen.
Es wird geschätzt, dass zehn Prozent der Kinder in
Deutschland schwere körperliche Strafen und 5 bis 30
Prozent sexualisierte Gewalt erleiden müssen; die
Dunkelziffern sind hoch. Rechnen wir psychische
Formen von Grenzverletzungen durch Beschämung,
Missachtung und dergleichen hinzu, dann ist von ei-
ner großen Zahl junger Menschen auszugehen, die
chronische oder traumatische Grenzverletzungen er-
leben müssen. So berichtet Funke (2001) in der Stu-
die  „Rechtsextremismus in der Berliner Republik”
von traumatischen Entwertungserfahrungen in den
Biographien rechtsextremistischer Gewalttäter. Die
jungen Männer erzählten von jahrelangen, systemati-
schen Kränkungen und schweren Misshandlungen
durch ihre Eltern.
Weil Schamgefühle – zumal traumatische – so uner-
träglich sind, werden sie häufig abgewehrt. Für junge
Menschen sind insbesondere folgende Abwehrme-
chanismen relevant:

Scham-Abwehr (2)
Da Gefühle das Persönlichste und Verletzlichste

sind, werden sie hinter einer steinernen Maske
verborgen und eingefroren. Dies kann zu einer al-
les durchdringenden, chronischen Langeweile
werden und bis zum Selbstmord führen.

Durch Projektion werden andere mit den Ei-
genschaften ausgestattet, für die man sich selber
schämt (z.B. Schwäche) und mit den entsprechen-
den Ausdrücken wie „Schwächling“ beschimpft. 

Durch Verachtung wird passiv in aktiv verwan-
delt: Andere werden beschämt, schikaniert, gede-
mütigt, missachtet, wie Luft behandelt und aus der
Gemeinschaft ausgeschlossen, insbesondere dieje-
nigen, die als schwach betrachtet werden.

Das Kerngefühl, ein Nichts zu sein, wird abge-
wehrt durch Arroganz und protzige Männlich-
keit, mit der Selbstsicherheit vorgetäuscht wird. 

Scham wird durch demonstrativ gezeigte
Schamlosigkeit abgewehrt (Reaktionsbildung):
Rücksichtslosigkeit, Verachtung von Idealen, Ge-
walt, Exhibitionismus, Machtmissbrauch.

Das tiefverwurzelte Gefühl, ungeliebt zu sein,
kann zu einer Art chronischem Hunger führen, ei-
nem gierigen, süchtigen Verhalten in Bezug auf
Essen, Besitz, Macht oder andere Suchtmittel. In
„Der kleine Prinz” trinkt der Alkoholiker, um zu
vergessen, dass er sich schämt, und er schämt sich,
weil er trinkt.

Durch Idealisierungen und Größenphan-
tasien soll das Grundgefühl kompensiert werden,
liebesunwert zu sein. 

Die von Schande Betroffenen bemühen sich, ihre
verlorene „Ehre” wiederherzustellen. So
springt in Kästners „Das fliegenden Klassenzim-
mer” Uli mit dem Regenschirm von einer hohen
Leiter, um seinen Mitschülern zu beweisen, dass er
kein Feigling ist und um nicht länger gehänselt zu
werden.

Dissoziales Verhalten wendet Ohnmacht in
Macht. So prahlte der 24-jährige Dennis G. im Juli
2005 vor dem Hagener Landgericht grinsend mit
seinen 20 Überfällen auf über 80-jährige Men-
schen, die er schlug „bis das Blut spritzte“: „Ich
habe nur ältere Menschen genutzt, weil sie so ei-
nen schwachen Knochenbau haben.“

Bei scham-motivierten Straftätern besteht die
Gefahr, dass sie Strafen wiederum nach dem
Scham-Modus erleben, d.h. als Beschämung, die
ihrerseits abgewehrt werden muss. Dies kann zu ei-
nem Teufelskreis von Scham, Delinquenz, Scham
usw. führen, der nach dem gleichnamigen Roman
als Pinocchio-Komplex bezeichnet wird.

Wenn das ganze Erleben einer Person mit patho-
logischer Scham durchtränkt ist, wird Feedback
leicht als Beschämung empfunden. Einen Fehler
gemacht zu haben wird erlebt als „ich bin ein Feh-
ler”. Aufgesetztes Lob dringt nicht durch, selbst
echte Wertschätzung kann nur schwer angenom-
men werden.



Seite 11bildung & wissenschaft Oktober 2005

Titelthema

Hinter mancher Schüler-Maske von chronischer Lan-
geweile (die schnell als Faulheit oder mangelnde Be-
gabung diagnostiziert ist), coolen Sprüchen, Zy-
nismus, Schamlosigkeit oder Delinquenz verbirgt
sich ein traumatisierter Mensch, der psychisch um
sein Überleben kämpft. Wenn wir zwischen Maske
und Mensch differenzieren, mag es uns vielleicht ge-
lingen, den anderen als Menschen wertzuschätzen,
auch wenn wir sein Verhalten verurteilen.

Anerkennen: Gesunde Scham erkennen und
begleiten

Trotz des bisher Gesagten wäre es verkürzt, für einen
Unterricht ohne Scham zu plädieren. Denn gesunde
Scham gehört zum Menschsein; sie ist eine natürliche
Reaktion und sinnvoll, solange sie bewältigt und in
Veränderung umgesetzt werden kann. Für die Schule
sind zwei Ausprägungen relevant:
Zum einen Scham, die durch passives Enthüllt-Wer-
den ausgelöst wird: Jede soziale Situation birgt die
Gefahr, dass Anteile der eigenen Person sichtbar
werden, die wir verbergen möchten. Z.B. sieht sich
der elfjährige Tobias als Indianer, der nicht weint.
Beim Schulausflug fällt ihm die neue Armbanduhr,
auf die er so stolz ist, ins Wasser. Er kann seine Trä-
nen nicht zurückhalten – wofür er sich schämt. Sei-
ne Schamgefühle entzünden sich an der Diskrepanz
zwischen Selbstbild (nicht-weinender Indianer) und
wirklichem Selbst (ein Mensch mit Gefühlen), das
er vor sich selbst und anderen verbergen möchte.
Die Entwicklungsaufgabe besteht darin, sein unrea-
listisches Selbstbild zu korrigieren. Ein gereifter To-
bias würde in einer ähnlichen Situation mit gewach-
sener Selbst-Verständlichkeit reagieren: „Natürlich
bin ich traurig!“ 
Die andere Ausprägung von gesunder Scham reguliert
das aktive Sich-vor-anderen-Zeigen. Diese kann akut
werden, wenn Schüler sich freiwillig im Unterricht
melden: mit der Chance, höhere Wertschätzung der
Lehrerin oder Mitschüler zu gewinnen – und dem Ri-
siko, als „Streber“ verhöhnt zu werden oder aufgrund
einer „falschen” Antwort Häme zu ernten. Dabei
hängt die Reaktion der Mitschüler wesentlich davon
ab, wie der Lehrer mit Fehlern umgeht und welche
Fehler-Kultur in einer Schule herrscht. Probieren und
Scheitern sind natürliche Bestandteile von Lernen,
die mit Scham verbunden sein können. Wenn z.B.
ein unrealistisches Selbstbild (wie „das kann ich alles
schon, das brauche ich noch zu üben“) öffentlich
wird, kann Scham ausgelöst werden, die idealerweise
den Schüler dazu motiviert, durch Lernanstrengung
seine Kompetenzen zu erweitern.
Beide Ausprägungen von gesunder Scham sind sinn-
voll, da sie uns helfen herauszufinden: Wer bin ich?
Was kann ich? Welches sind meine Grenzen? 

Anerkennen: gleichstellen, wertschätzen,
Zuwendung geben

Damit zum zweitgenannten Aspekt von Anerken-

nung (wertschätzen); er ist nach Hegel von grundle-
gender Bedeutung für die Ich-Werdung: In dem
Maße, in dem sich ein Mensch durch einen anderen
anerkannt weiß, kann er seine eigene Identität her-
ausbilden. Ohne Anerkennung verkümmern wir, dies
zeigt auch die neurobiologische Forschung: die Ge-
hirnareale, die uns wesentlich zum Menschen ma-
chen, verkümmern und damit unsere Fähigkeit zu
kreativem, freien Denken und Lernen.
Honneth (2003) unterscheidet drei Stufen von Aner-
kennung:

Rechtliche Anerkennung der Person als solcher, un-
abhängig von seinen Leistungen oder seinem Charak-
ter (Gleichheit). Z.B. zeigte sich in der US-Bürger-
rechtsbewegung, daß Unterprivilegierung zu einem
lähmenden Gefühl von sozialer Scham führte und
rechtliche Anerkennung wichtig für die Selbstachtung
des Menschen ist.

Soziale Wertschätzung, die sich auf individuellen
Eigenschaften und Fähigkeiten des Menschen be-
zieht.

Emotionale Zuwendung, die sich auf die Bedürf-
nisnatur des Menschen bezieht; wir beziehen sie nor-
malerweise aus Familie, Freundschaften und Liebes-
beziehungen.
Diese Stufen von Anerkennung müssen sich in der
Schule nicht widersprechen, sondern können sich
nach Prengel ergänzen. Ihr Modell einer „mehrper-
spektivischen Anerkennung von Schulleistungen in
einer Pädagogik der Vielfalt“ (Prengel 2002, S.212-
214) ist nachfolgend zusammengefasst:

Grundlegend für alles pädagogische Handeln ist die
schulische Anerkennung der Menschenrechte. Die
Forderung des Grundgesetzes, die Würde des Men-
schen nicht anzutasten, verbietet es, dass Schüler –
unabhängig von sozialer Herkunft und Leistung – be-
schämt, bloßgestellt, verhöhnt oder diskriminiert
werden. Aufgabe jedes Lehrers ist es, diesen Rahmen
bereitzustellen; dies ist erst recht unverzichtbar für
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den Unterricht zu den Themen Nationalsozialismus,
Holocaust und Demokratie.

Anerkennung der Mitgliedschaft bedeutet, dass je-
der Schüler, unabhängig von Herkunft und Leistung,
gleichermaßen Zugehörigkeit zur Klassen- und Schul-
gemeinschaft erfahren soll. Dies kann durch vielfälti-
ge, der Demokratie angemessene Rituale (Kreisgesprä-
che, Partnerschaften, Konflikt-Projekte u.a.) gestaltet
werden.

Die Anerkennung der einzelnen Person fragt nach
dem individuellen Lernprofil des einzelnen Kindes:
Welches ist seine Ausgangslage? Wie lernt es? Durch
welche biographischen Bedingungen wird seine Lern-
situation beeinflusst? Welche Lernschritte hat das
Kind bisher gemacht? Hat es an seiner individuellen
Leistungsgrenze gearbeitet? Wodurch wurde sein Ler-
nen behindert? War die pädagogische Umgebung pas-
send für das Kind gestaltet? Welches können seine
nächsten Lernschritte sein? Welcher Unterstützung
bedarf es dafür? 
Diese drei Formen von Anerkennung sind für Prengel
die Grundlage für die folgenden Perspektiven: 

Durch faire Konkurrenz soll vermieden werden,
dass Sieger und Verlierer von vornherein feststehen.
So sollten nur diejenigen Schüler/innen miteinander
wetteifern, die annähernd ähnliche Fähigkeiten ha-
ben; z.B. könnten die Teilnehmer/innen eines Wett-
kampfes klassenübergreifend zusammengestellt wer-
den; schwächere Schüler bekommen einen Vor-
sprung.

Schließlich die Anerkennung von Stärken und
Schwächen. Sie fragt nach dem Leistungsstand eines
Schülers im Verhältnis zum jeweils vorgegebenen
Lehrplan und im Vergleich mit den Mitschülern.

Letztgenannte ist offensichtlich der Dreh- und Angel-
punkt der bestehenden Regelschule – allerdings häu-
fig unter Vernachlässigung der vorgenannten, grund-
legenden Formen von Anerkennung. Aber ohne An-
erkennung der Menschenrechte, der Mitgliedschaft

und der individuellen Lernprofile verkümmert die
Regelschule zur gleichschaltenden, undemokrati-
schen Lehranstalt. Dabei werden nicht selten indivi-
duelle Unterschiede einzelner Schüler (z.B. in Bezug
auf Lerntempo, Leistung, Interessen, Stärken und
Schwächen) als Pseudo-Legitimation für Bloßstel-
lung, Beschämung oder Ausgrenzung missbraucht.
Als Reaktion auf diesen Missbrauch werden hierarchi-
sierende Leistungsvergleiche von einer reformpädago-
gischen Minderheit vermieden. Dadurch werden in-
dividuelle Unterschiede zwischen den Schülern je-
doch nicht ausgeräumt, sondern nur kaschiert. So
werden den jungen Menschen wesentliche emotiona-
le und kognitive Herausforderungen vorenthalten, sie
leiden „unter einem Mangel an Zu-Mutungen und an
Grenzenlosigkeit“ (Prengel 2002, S.214). Entschei-
dend ist, Leistungsvergleiche so zu gestalten, dass in-
dividuelle Schwächen weder beschönigt oder ver-
schleiert werden, noch zum Anlass für Demütigung
werden.
Nach Milani-Comparetti kann die Integration eines
Kindes mit Behinderung im gemeinsamen Unterricht
gelingen, wenn die Beeinträchtigung und damit ver-
bundene Kränkung und Schmerzen wahrgenommen,
benannt und betrauert werden. Daran anknüpfend
skizziert Prengel eine Kultur der Anerkennung, in der
Schüler/innen „in ihrer Heterogenität wertgeschätzt
werden und zugleich respektvoll Rückmeldungen
über ihre Leistungen, auch im Vergleich mit anderen
erhalten. Praxisberichte belegen, dass es in Schulen
möglich ist, gerade auch mit benachteiligten Jugend-
lichen eine unterstützende Atmosphäre zu gestalten,
wenn sie sich mit ihrem Stand in der Leistungshierar-
chie und ihren beruflichen Chancen bewusst realis-
tisch auseinander setzen. Wenn Kinder und Jugendli-
che sich der äußerst schmerzlichen Anerkennung von
Begrenztheit, Mangel und Unterlegenheit stellen, die
interpersonelle Leistungsvergleiche für viele mit sich
bringen, dann ist es wichtig, dass Lehrkräfte niemals
eine grundlegende humane Achtung in Frage stellen,

Fortbildungen

Fortbildungen über Scham, Beschämung und An-
erkennung für Lehrer/-innen, -Gruppen und -Kol-
legien werden im Rahmen eines Projekts der Päda-
gogischen Hochschule Freiburg angeboten. Refe-
renten sind die Autoren dieses Beitrags, Stephan
Marks, Heidi Mönnich-Marks, Josef Rabenbauer
sowie Monika Müller-Rabenbauer. 
Die Veranstaltungen werden (auch überregional) in
Form von Vorträgen, Seminaren, pädagogischen
Tagen, Lehrergesundheits-Tagen, Selbstforschungs-
gruppen, Einzel- oder Gruppensupervision durch-
geführt.
Kontakt: Dr. Stephan Marks, Kartäuserstr. 61b,
79104 Freiburg. Tel. 0761-682915, E-Mail:
marks@ph-freiburg.de Web: www.scham-anerken-
nung.de

Tagung

„Scham – Beschämung – Anerkennung” lautet der
Titel einer Tagung an der Katholischen Akademie
Freiburg. Die Vorträge und berufsbezogenen Ar-
beitsgruppen untersuchen Scham, Beschämung,
Anerkennung, ihre Wurzeln und Auswirkungen
für pädagogische und psychosoziale Arbeitsfelder.
Referent/innen sind Leon Wurmser, Micha Hil-
gers, Dan Bar-On, Maria Spychiger, Ingrid Riedel
u.a. 
Termin: Freitag 18. November 20 Uhr, bis Sonn-
tag, 20. Nov. 2005 15 Uhr.
Information und Anmeldung: Katholische Akade-
mie, PF 947, 79009 Freiburg. Tel. 0761-319180.
Web: www.katholische-akademie-freiburg.de
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ihnen taktvoll beistehen und trösten, anstatt sie zu
diskriminieren und dass auch Mitschülerinnen und
Mitschüler lernen, sich wechselseitig Halt zu geben.“
(Prengel 2002, S. 215).
Zusammenfassend erschöpft sich Anerkennung nicht
in oberflächlichem Loben; Wortkosmetik schafft nur
Double-bind-Botschaften, wenn meine Haltung dem
Du gegenüber Abwertung ausdrückt. Eine anerken-
nende Haltung lässt sich auch nicht einfach einfor-
dern oder vornehmen. Die Fähigkeit, Anerkennung

zu geben (und entgegen zu nehmen) wird wesentlich
durch Scham und Beschämung blockiert. Daher führt
der Weg zur Anerkennung über die Auseinanderset-
zung mit Scham und Beschämung; dies beinhaltet
auch, unsere persönliche Scham-Geschichte und un-
sere Grenzen anzuerkennen. Und vielleicht kann aus
dieser Erinnerung die Leidenschaft dafür erwachsen,
sich für eine Kultur der Anerkennung einzusetzen.
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